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Brigitte Gschwandtner lebt mit ihrem Mann in einer kleinen Stadt am Nordrand des Spessart. Ihre drei Kinder haben längst das elterliche Nest verlassen und leben auf unterschiedlichen Kontinenten, mehrere Enkelkinder eingeschlossen. Durch den jahrzehntelangen Dienst als Pastoren- und Missionarsfrau kann Brigitte Gschwandtner aus einem reichen Schatz an Erfahrungen schöpfen. Beobachtungen und eigene Erlebnisse sind in ihren Erzählungen eng miteinander verwoben. Neben den bisher veröffentlichten neun Familien-Romanen hat sie auch etliche englische Bücher ins Deutsche übersetzt.




Dieses Buch …


… entstand über einen langen Zeitraum. Es begann damit, dass in der örtlichen Gemeinde, der ich angehöre, über einige Jahre im Heiligabend-Gottesdienst eine Geschichte vorgelesen wurde. Nachdem ich schon mehrere Bücher veröffentlicht hatte (unter meinem Autorennamen Renate Christ), lag es für mich nahe, diese Geschichten selbst zu schreiben. Dadurch hatte ich bereits eine kleine Sammlung solcher Geschichten, auf der ich aufbauen konnte.


Durch unsere Missionsarbeit musste mein Mann viele unterschiedliche Länder bereisen, und ab und zu habe ich ihn begleitet. Auf solchen Reisen konnte ich weiteres Material für meine Geschichten entdecken. Aber fast alle Länder verändern sich mit der Zeit. Darum steht im Inhaltsverzeichnis jeweils eine Jahreszahl hinter dem Titel der einzelnen Geschichten, um anzudeuten, in welcher Situation sie spielen. So habe ich zum Beispiel Indien in den Jahren 1999 und 2006 besucht und war sowohl im Kanjur-Slum in Mumbai als auch im Hospital in Washim. Bei meinem ersten Besuch besaßen die dreirädrigen Taxis noch keine Katalysatoren und zogen daher eine schwarze Fahne hinter sich her – wie in der Govind-Geschichte, die ich im November 1999 schrieb. Bis zu meinem Besuch im Jahr 2006 waren diese Abgas-Fahnen verschwunden.


Einige Einzelheiten, vor allem in den Geschichten von Maria und Josef, mögen sich ungewohnt und fremd anhören. Über die Jahrhunderte wurden Dinge entdeckt und erforscht, die einiges verändern, was wir als gegeben angesehen haben, was aber erst später hinzugefügt wurde. Ein Beispiel ist Josefs Beruf. Er baute Häuser, die zu seiner Zeit hauptsächlich aus Steinen bestanden, zuweilen sogar in die Felsen hineingehauen wurden. In Nord- und Mitteleuropa wurden dank ausgedehnter Wälder bis in die Neuzeit hinein viele Häuser jedoch vorwiegend aus Holz gebaut (z.B. Fachwerkhäuser). So machten die Leute aus dem ursprünglichen Bauhandwerker einen Zimmermann.


Viele der Geschichten sind frei erfunden. Aber in der jeweiligen Situation hätten sie genau so geschehen können, und äußere Umstände wie der Befreiungskrieg in Mosambik oder das Erdbeben in Pakistan sind historisch korrekt. Etliche Freunde und Mitarbeiter vor Ort in den verschiedenen Ländern – größtenteils Einheimische – haben mir geholfen, durch ihre detaillierten Informationen die Geschichten so authentisch wie möglich zu gestalten. Mein besonderer Dank gilt diesen Freunden.


Absichtlich habe ich die Zahl 24 gewählt. So kann das Buch auch als missionarisch-literarischer Adventskalender genutzt werden. Wie Sie es auch immer lesen: Ich wünsche Ihnen dabei die Freude und den Frieden des Herrn, dessen Menschwerdung wir an Weihnachten feiern,


Ihre


Brigitte Gschwandtner




Advent


„Was, schon wieder so weit?“


Dann geht es los:


„Ich hab jetzt keine Zeit!


Wie schaff ich’s bloß!?“


Planen, Suchen, Stöhnen, Hasten,


Wühlen, Kaufen, Päckchen packen;


Jeder trägt so seine Lasten.


Plätzchen soll’n wir auch noch backen.


Süße Lieder rieseln, kaum beachtet, auf uns nieder,


Wenn wir durch die überfüllten Läden wetzen.


Und dazu, hübsch fromm verbrämt, wie alle Jahre wieder


Muss man von Besinnung zu Besinnung hetzen.




„Vater, hast Du wirklich das gemeint,


Als Du Deinen Sohn zu uns gesandt?


Wurde nicht der wahre Sinn verneint


Und das Fest davon weit abgewandt?


Vater, lehr mich, stille wieder sein,


Mich besinnen auf den wahren Grund,


Dass Gott Selbst sich willig machte klein,


Schloss mit mir den neuen Gnadenbund.“


Jesus wurde Mensch, ein hilflos’ Kind,


Hat der Herrlichkeit sich abgekehrt.


Zu verstehen, wie wir Menschen sind,


Lebte Er wie wir auf dieser Erd.


Gott in Windeln! Ist mir das bewusst?


Bet ich nur ein süßes Baby an?


Fühl ein frommes Schauern in der Brust


Und damit ist alles abgetan?







1. Maria


Nazareth, Israel – im Jahre Null


Emsig knetete sie den Teig für die Brotfladen. Dann hielt sie plötzlich inne und horchte. Merkwürdig, wie still es auf einmal nebenan in der Werkstatt war! Kein Meißeln oder Klopfen mehr! Was war da los?


Während sie sich wieder ihrem Teig zuwandte, hörte sie eine Männerstimme. Das war nicht Josefs Stimme! Aber dann antwortete Josef. Eine Zeit lang redeten die beiden Männer gedämpft miteinander, ohne dass sie auch nur ein Wort verstand.


Etwas später öffnete sich die Tür zur Werkstatt, und Josef kam langsam herein. Sein Gesicht war ernst, die Stirn zu einer steilen Falte über der Nasenwurzel zusammengezogen. Er trat zu ihr heran. „Wie schnell kannst du reisefertig sein?“


„Reisefertig?“ Sie sah an sich hinunter, legte eine Hand auf ihren Leib, in dem das Kind seit über acht Monaten heranwuchs, und blickte dann wieder auf, eine stumme Frage in ihren Augen.


„Es tut mir leid, Maria!“ Er atmete tief. „Der römische Kaiser hat eine Volkszählung angeordnet.“


„Was bedeutet das? Warum müssen wir deshalb reisen? Und wohin?“


„Jeder muss an den Ort, wo seine Vorfahren herkommen. Und da ich aus dem Geschlecht Davids stamme, muss ich nach Bethlehem.“


„Nach Bethlehem? Ohhh!“


„Ja, leider. Es ist mir gar nicht recht, jetzt mit dir eine so weite Reise machen zu müssen. Aber gegen die römische Besatzung sind wir machtlos. Es bleibt uns nichts anderes übrig als zu gehen. Wie schnell kannst du reisefertig sein?“


Maria starrte auf den Brotteig und überlegte. „Morgen früh? Reicht das? Oder muss es noch heute sein? Ich sollte schon ein paar Sachen zusammenpacken und auch die Brotfladen noch backen.“


„Gut, morgen früh dann. So hab ich noch ein bisschen Zeit, um die Werkstatt in Ordnung zu bringen und einen Auftrag fertigzustellen. Denn wir werden wohl ziemlich lange weg sein.“


„Ja, Josef!“ Seufzend wandte sich Maria wieder dem Brotteig zu. Dabei überlegte sie, was sie als Wegzehrung einpacken konnte. Rosinen waren noch da, etwas Mehl und etliche getrocknete Feigen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch einen Kuchen damit backen. Von dem könnten sie mehrere Tage leben.


Sonst hatte sie nicht viel. Denn so lange war es noch nicht her, dass Josef sie zu sich genommen hatte. Eigentlich war die Hochzeit auf später geplant gewesen. Aber das Kind hatte alle Pläne geändert.


Warme Dankbarkeit gegenüber Josef durchrieselte Maria. Er hätte allen Grund gehabt, sie anzuzeigen und, wenn die römische Besatzungsmacht es erlaubt hätte, sie sogar steinigen zu lassen, als er entdeckte, dass sie schwanger war, und zwar nicht von ihm. Zunächst schien es auch auf das hinauszulaufen. Sie erinnerte sich nur zu gut an sein entsetztes, enttäuschtes Gesicht, als ihr leinenes Gewand ihren wachsenden Leib nicht mehr verbergen konnte. Wortlos hatte er sich umgewandt und war mit hängenden Schultern davongestolpert.


Aber am nächsten Tag war er zurückgekommen. Etwas scheu hatte er sie angelächelt, ihre Hand gefasst und leise gesagt: „Komm zu mir!“ Und sie war ihm ohne Zögern gefolgt.


Erst viele Tage später hatte er ihr erzählt, was ihn dazu bewogen hatte. Derselbe Engel Gabriel, der auch ihr erschienen war, hatte ihm des Nachts im Traum gesagt, wessen Sohn da in ihr heranwuchs. Nun wusste es außer ihr auch Josef, und sie hüteten ihr Geheimnis wie einen kostbaren Schatz.


Früh am nächsten Morgen verließen sie Nazareth. Maria sah sich um und warf einen letzten Blick auf die Stadt. Dann folgte sie Josef, und sie stiegen nach Südosten ins Tal hinab.


In gutem Tempo hätten sie bis abends das Jordantal erreichen können. Aber Josef wollte Maria in ihrem Zustand nicht so viel zumuten. Auf etwa halber Strecke klopfte er in einem kleinen Dorf bei einem Bauhandwerker an, den er kannte. Benaja und seine Frau Egla nahmen die beiden Wanderer gastlich auf und bereiteten ihnen ein Nachtlager.


Auch am folgenden Tag machten Josef und Maria sich früh auf den Weg, um möglichst weit zu kommen, bevor die über Nacht aufgezogenen Regenwolken sich entluden. In Beth Schean, wo sich mehrere Handelsstraßen kreuzten, schwenkten sie ins Jordantal ein. Josef ließ Maria sich am Dorfbrunnen ausruhen und erkundigte sich nach einer Karawane, der sie sich anschließen könnten. Allein weiterzureisen war wegen der vielen Raubüberfälle zu gefährlich.


„Die nächste Karawane wird erst übermorgen früh aus Tyrus erwartet“, berichtete er Maria. „Aber Jekamja, der Töpfer des Ortes, hat uns angeboten, so lange bei ihm zu bleiben. Dann kannst du dich einen Tag ausruhen, bevor wir weitermarschieren müssen!“


Dankbar ließ Maria sich von Josef zu Jekamjas Haus führen. Naama, seine Frau, lächelte ihr entgegen und erfrischte sie und Josef als Erstes mit einem Becher kühlen Wassers. Dazu reichte sie ihnen kleine Kuchen aus getrockneten Feigen. Als Maria schüchtern ihre Hilfe fürs Vorbereiten der Abendmahlzeit anbot, wehrte Naama lächelnd ab: „Ruh dich lieber aus! Die weitere Reise wird noch anstrengend genug werden.“


Die Karawane traf bereits am nächsten Abend kurz vorm Dunkelwerden ein und schlug am Rande des Ortes ihr Nachtlager auf. Josef ließ Maria in Naamas Obhut und suchte den Leiter der Karawane auf. Ussiel, kaum älter als Josef, stimmte zu, das junge Paar mitzunehmen.


In aller Frühe, kaum dass der Tag graute, brachen sie auf. Zunächst wandten sie sich ostwärts, um den Jordan zu überqueren, damit sie als fromme Juden nicht durch Samarien reisen mussten. Noch bevor sie die Furt erreichten, gesellte sich eine ältere Frau zu Maria. „Ich bin Zibja, Ussiels Mutter. Und du heißt Maria, nicht wahr?“


Maria nickte. „Ja, ich bin Josefs Frau.“


Zibja wies verstohlen auf Marias starken Leib. „Wie lange hast du noch?“


„Ungefähr drei Wochen.“


„Warum musst du so spät noch so eine weite Reise auf dich nehmen?“


„Wegen der Volkszählung. Ich nehme an, du hast davon gehört?“


„Ja, das hab ich. Wir haben noch einige andere in der Karawane, die deshalb unterwegs sind. Stammt ihr aus Jerusalem?“


„Nein, wir müssen noch weiter nach Bethlehem. Mein Mann und ich stammen beide aus dem Geschlecht Davids.“


„Bethlehem also! In den Bergen von Judäa. Na, zum Glück ist das nicht so sehr weit von Jerusalem entfernt. Aber insgesamt ist es doch eine lange Reise für dich. Weißt du was? Ussiel hat mir einen Esel gegeben, damit ich ab und zu reiten kann, wenn mir das Laufen zu beschwerlich wird. Ich will ihn gerne mit dir teilen. Dann können wir abwechselnd reiten.“


Maria wusste kaum, wie sie ihr danken sollte. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie das Tagespensum der Karawane die ganze Reise durchhalten sollte. Aber wenn sie auf diese Weise immer wieder ein Weilchen ausruhen konnte, würde sie es sicher schaffen.


Zibja hielt Wort. Sie holte ihren Esel herbei, und die beiden Frauen ritten immer abwechselnd, während die andere nebenherwanderte. Dadurch konnte auch Maria mit den anderen Schritt halten.


Am dritten Tag erreichten sie im Laufe des Nachmittags Jericho. Ussiel entschied, über Nacht dort zu lagern. „Der Aufstieg nach Jerusalem ist lang und steil. Jetzt ist die Zeit schon sehr knapp, es noch bei Tageslicht zu schaffen“, erklärte er den Mitreisenden, die ihm anvertraut waren.


Bis zum Aufbruch am nächsten Morgen hatte er einen weiteren Esel besorgt, so dass seine Mutter und auch Maria, die einzige schwangere Frau der kleinen Karawane, die steil ansteigende Straße hinauf reiten konnten. Josef half seiner Frau auf das Tier hinauf und dankte Ussiel für seine Fürsorge. Denn Jericho lag mehr als dreihundert Meter unter dem Meeresspiegel. Bis zum Ölberg, hinter dem sich das Ziel der Karawane verbarg, mussten über tausend Höhenmeter durch eine öde, staubige Kreidewüste bewältigt werden.


Etliche Stunden brauchten sie für den Aufstieg. Der letzte Tropfen aus den Wasserschläuchen war herausgesogen, die Lippen fühlten sich rau und rissig an, der Staub drang durch alle Kleidungsstücke und bildete mit dem Schweiß der Anstrengung eine unangenehme Kruste auf der Haut. Das Atmen wurde immer schwerer, der Hustenreiz wegen des trockenen Staubes nahm immer mehr zu. Ob sie es jemals schafften, die Höhe zu erreichen?


Und dann waren es nur noch ein paar Schritte, und sie standen auf der Kante des Ölbergs. Keiner sprach zunächst, so überwältigt waren selbst die von dem Anblick, die ihn schon früher gesehen hatten. Vor ihnen lag die Stadt Jerusalem in all ihrer Schönheit ausgebreitet, rundum von Höhenzügen schützend umgeben.


Eine ganze Zeit lang blieben sie stumm. Dann begann jemand den 125. Psalm zu singen, und nach und nach fielen die anderen alle ein:




Die auf den HERRN vertrauen,


sind wie der Berg Zion;


er steht fest und sicher


und hat für immer Bestand.


So wie die Berge


Jerusalem umgeben und schützen,


so umgibt und schützt


der HERR sein Volk …1





Langsam schlängelte sich die Karawane dann den Ölberg hinunter aufs Stadttor zu.





1 Zitat nach „Neues Leben“-Bibel




2. Shobana


Lonach, Sri Lanka – ca. 2006


„Das gefällt mir nicht!“ Stirnrunzelnd blickte der Vater auf die Mutter. „Ich will nicht, dass unsere Kinder in die Christenschule gehen!“


„Ach, bitte!“ Der achtjährige Arumugam schaute zu seinem Vater auf. „Es ist so schön dort!“


„Ja!“, nickte Sita, seine ältere Schwester, zustimmend. Shobana, die Sechsjährige, wagte nichts zu sagen. Nur ihre Augen flehten den Vater an.


„Eines Tages werden uns die Götter dafür strafen!“, grollte der Vater noch. Dann eilte er zu seiner Arbeit auf der Teeplantage. Eine Menge Unkraut musste gejätet werden.


Stumm schaute Shobana zu, wie ihre Mutter sich die Beine mit Salz und Seife einrieb, um gegen die Blutegel geschützt zu sein, die bei diesem feuchten Wetter die Teeplantagen bevölkerten. Dann schwang sie sich den großen, grünen Sack über den Rücken, legte sich das Ende ihres Saris über den Kopf und griff nach den Rotis. Einen der beidseitig gebackenen Fladen aus Weizenvollkornmehl und geraspelter Kokosnuss würde sie später in der Plantage zum Frühstück, den zweiten als Mittagsmahlzeit essen. Sie öffnete die Holztür ihres kleinen Hauses und trat in den kühlen, feuchten Morgen hinaus, um mit den anderen Frauen des Dorfes Teeblätter in der Plantage zu pflücken. Sämtliche Hänge, nicht nur um Lonach herum, sondern viele Kilometer in alle Richtungen der srilankischen Berge, schimmerten im kräftigen Grün der riesigen Teefelder. Die farbenfrohen Saris der Teepflückerinnen leuchteten darin wie verstreute Blüten.


Shobana, die ihren Namen „Schönheit“ zu Recht trug, schüttelte sich in dem kalten Luftzug, der zur Tür hereingeweht war. Schnell stellte sie sich näher an das offene Herdfeuer, auf dem die Mutter wie immer die Rotis für den Tag in der Plantage gebacken hatte. Doch Sita, nach der Frau des hinduistischen Gottes Ram benannt, fasste nach der Hand des dreijährigen Sivalingam und mahnte Shobana: „Komm, es ist Zeit; wir müssen gehen!“


Die Erde fühlte sich kalt und aufgeweicht unter ihren nackten Füßen an, als Arumugam, Shobana und Sita mit Sivalingam zwischen den beiden Häuserzeilen entlanghasteten. Die Plantagenbesitzer hatten für ihre Arbeiter die Wohnungen aus Zementblöcken errichten, mit Lehm abdichten und einem Dach aus Wellblech bedecken lassen. Die Holztür schützte den kleinen Wohnraum und das winzige Schlafzimmer dahinter vor Schlangen, Leoparden und anderen Tieren, und ein einziges Fenster ließ etwas Licht herein. Es konnte durch einen hölzernen Laden geschlossen werden.


Die vier Geschwister atmeten auf, als sie den Raum betraten, den die Christen aus Hatton gemietet hatten. Mit zahlreichen anderen Kindern des Dorfes setzten sie sich im Schneidersitz auf den Boden. Dankend nahmen sie die Schälchen mit dem wärmenden Brei aus Milch und gekochtem Getreide entgegen, der an alle Kinder verteilt wurde.


Doch bevor sie aßen, neigten alle die Köpfe, und der Mann, der das Essen verteilt hatte, schloss seine Augen. Er dankte seinem christlichen Gott, den er Jesus nannte, für die nahrhafte Mahlzeit. Erst dann durften die Kinder ihre hungrigen Mägen füllen.


Der Name Jesus erinnerte Shobana an den Film, den sie zusammen mit den Dorfleuten vor scheinbar langer Zeit gesehen hatte. Es war nur gut zwei Jahre her, aber in solchen Zeitspannen konnte die Sechsjährige nicht denken. So nah am Äquator gab es in den Jahreszeiten kaum Unterschiede, die beim Zählen hätten helfen können. Sie wusste aber noch, dass dieser Mann Jesus viele Kranke gesund gemacht und kleine Kinder auf den Arm genommen hatte. Viel mehr war von dem Film in ihrem Gedächtnis nicht hängen geblieben, weil sie irgendwann in Mutters Arm eingeschlafen war. Aber die Christen aus Hatton redeten sehr viel von Jesus und sprachen zu ihm, als ob er neben ihnen stünde, obwohl niemand zu sehen war.


Nach dem Frühstück blieb der kleine Sivalingam im Kindergarten zurück, während Sita, Arumugam und Shobana mit den anderen Kindern des Dorfes zur Schule liefen. Sie war für mehrere Dörfer gemeinsam auf dem Berg errichtet worden, und die Schüler mussten den Pfad zwischen den Teepflanzen emporsteigen.


Die Kinder von Lonach hatten die Schule fast erreicht, als plötzlich Arjun, einer der größeren Jungen des Nachbardorfes, ihnen entgegengerannt kam. Er fuchtelte wild mit den Armen und schrie: „Schnell! Lauft weg! Schnell! Schnell!“
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